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Wäre einer seiner Fans auf der Straße an Errol Ron vor-
beigelaufen, dann hätte er ihn nicht erkannt. Mit seinen 
dünnen weißen Haaren, die ihm fast bis auf die Schultern 
reichten, und seinem langen wattebauschartigen, etwas 
vergilbten Bart hätte man ihn eher für den Weihnachts-
mann gehalten als für ihn selbst. Seine Bücher waren 
überall auf der Welt bekannt, aber niemand wusste, wie 
Errol Ron aussah. 

An diesem Tag Mitte März stand der Autor am Fenster 
seiner Wohnung, von dem aus er die ganze Bucht von 
San Francisco überblicken konnte.

»Es war ein langer Weg, Dash«, sagte Errol laut zu sei-
nem Kater, der sich auf dem Fensterbrett ausgestreckt 
hatte. Dash schlug als Antwort mit seinem Schwanz hin 
und her.

Errol dachte darüber nach, welches seiner Bücher sein 
persönlicher Favorit war. Er bezweifelte, dass irgendei-
ner seiner Leser es erraten würde, welcher von den über 
zwanzig Krimis, die er geschrieben hatte, es war. Es war 
wohl das düsterste Buch von allen: Tod in der Gasse. Ein 
schrecklicher Titel. Vielleicht lag es daran, dass es sich 
nicht gerade gut verkauft hatte.
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von Gull Island schauen, der Insel, die kürzlich in den 
Nachrichten gewesen war, weil zwei Kinder und ihr Leh-
rer dort einen versteckten Schatz entdeckt hatten. Und 
wenn die Bay die Bühne war, dann war der Bühnenrand 
und die Bühnenmitte Alcatraz.

Errol Rons Augen ruhten auf dem berühmten ehema-
ligen Gefängnis, das einst den Ruf gehabt hatte, komplett 
ausbruchsicher zu sein. Inzwischen war Alcatraz eine 
beliebte Touristenattraktion, die Besucher aus aller Welt 
anzog, und bald würde es der Schauplatz für das neueste 
nutzlose Spiel von Garrison Griswold sein, dem belieb-
ten Verleger und Spielefanatiker der Stadt.

Errol seufzte.
Im Herbst war sein letzter Krimi mit großem Tamtam 

veröffentlicht worden  – nicht dass er auch nur irgend-
wie daran teilgenommen hätte. Das tat er nie. Diese Ent-
scheidung hatte mit einem spontanen Entschluss begon-
nen, den er vor Jahrzehnten getroffen hatte und der nach 
und nach zu einem »Markenzeichen« geworden war, wie 
die Verlagswelt es heute nannte. Die beliebtesten Kri-
mis von Amerika, geschrieben von einem Mann, der ein 
Mysterium war. Einmal hatte er im Supermarkt hinter 
einer Frau in der Schlange an der Kasse gestanden, die 
Obst und Gemüse, eine Packung eingeschweißter Muf-
fins und sein neuestes Taschenbuch auf das Fließband 
gelegt hatte. Sie und die Kassiererin hatten sich angeregt 
über seine Bücher unterhalten und keine Minute geahnt, 

In Tod in der Gasse ging es um Mickey Jones, einen Ga-
noven, der ständig zur falschen Zeit am falschen Ort war, 
aber schließlich den Bankraub seiner Träume durchzog. 
Gegen Ende der Geschichte segelt er in den Sonnenun-
tergang, während der Kommissar, der ihm auf den Fersen 
ist, dabei zuschauen muss, wie er entkommt. Das Buch 
endet mit der Zeile: Das Boot verschwand am Horizont, 
während sich hinter ihm Ringe formten wie bei einem Pfau, 
der sein Rad schlägt.

Errol Ron hatte in seiner Laufbahn Millionen von Sät-
zen geschrieben, aber diesen hatte er nie vergessen. Es 
war nicht einmal der Satz an sich, den er so mochte, son-
dern das Bild und das Gefühl von Freiheit, das er in ihm 
hervorrief. Es war ein Ende, das Errol für jedes Buch vor-
schweben würde, aber offenbar sahen Kritiker und Leser 
es nicht gerne, wenn der Kommissar – der Held der Ge-
schichte – als Verlierer zurückblieb.

Dash setzte sich auf und streckte eine Pfote aus, um 
sein Herrchen damit anzutippen. Es war, als würde er 
Errol ermutigen wollen hochzusehen. Der Blick aus dem 
Fenster ging auf einen Hügel, der noch aus den Tagen 
stammte, als hier ein Steinbruch gewesen war. Inzwi-
schen war der Hügel mit Weinstöcken und Büschen be-
wachsen. Der Ort direkt vor ihnen hätte von einer Post-
karte von San Francisco stammen können.

An einem frischen, klaren Tag konnte man geradewegs 
von der Golden Gate Bridge bis zu dem kleinen Buckel 
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Emily Crane und ihr bester Freund James rannten eine 
Gasse entlang, die auf der einen Seite von einer mit Graf-
fiti besprühten Mauer und auf der anderen Seite von ei-
nem mit Wein bewachsenen Zaun eingegrenzt war. Der 
Weg durchschnitt einen Hügel. Emily konnte die zwei- 
und dreistöckigen Gebäude über und unter ihnen nicht 
sehen, aber sie wusste, dass sie da waren.

»Sie werden uns einholen«, rief James keuchend.
Emily sah zurück. Der Weg hinter ihnen war leer bis 

zu dem bogenförmigen Spalier, wo sie in die Gasse einge-
bogen waren. Der Weg war dicht und hoch mit Unkraut 
bewachsen. Ein riesiger Busch beugte sich über einen 
Zaun, als versuche er, in die Gasse zu springen. Als der 
Weg eine Kurve machte, sahen sie die Mündung vor sich, 
die sie wieder zurück auf eine Straße in Emilys und James’ 
Viertel bringen würde.

»Wir sind fast da – wir können es schaffen!«, rief Emi-
ly, aber eine Gestalt mit Kapuze über dem Kopf sprang 
vor die Straßenmündung und versperrte ihnen den Weg. 
Emily hatte nicht damit gerechnet, dass sie von vorne 
aufgehalten werden würden. Sie und James änderten den 
Kurs und wollten den Weg zurückrennen, als sie ein leises 

dass der Autor währenddessen höchstpersönlich hinter 
ihnen stand.

Errol hatte geplant, dass dieses Buch das letzte seiner 
Karriere sein würde, doch als Garrison Griswold sein 
nächstes Spiel angekündigt hatte, wusste er, dass es an der 
Zeit war, die letzte Geschichte, die er mit sich herumtrug, 
auch noch zu erzählen. Er würde damit ein nicht unbe-
achtliches Risiko eingehen, aber es hätte ihn gewurmt, 
lose Enden nicht zusammenzuführen.

Schließlich war er Schriftsteller.
»Es ist an der Zeit, Dash«, sagte er und wandte dem 

Ausblick den Rücken zu.
Der Kater miaute, als hoffte er, sein Herrchen meine 

damit, es sei Zeit fürs Abendessen, dann sprang er mit 
einem sanften Geräusch zu Boden. Als der Mann durch 
den Raum zu seinem Schreibtisch statt in die Küche ging, 
miaute Dash noch einmal. Sein Schwanz richtete sich auf 
wie zu einem Fragezeichen.

Errol ließ sich auf seinen Stuhl sinken und klappte 
seinen Laptop auf. Er beugte sich über die Tastatur und 
begann zu tippen.
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mit Pulver beschossen, weswegen nur noch Emily und 
James für Team Grün weitergekämpft hatten.

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich vor ihnen am Ende 
des Wegs sein kann, Vivian!«, rief Maddie ihr zu.

Vivian runzelte die Stirn  – ihr lag es mehr, andere  
eines Besseren zu belehren, als selbst belehrt zu wer-
den –, aber sie nickte zustimmend und sagte: »Gut ge-
macht.« Vivian sah sogar noch frischer und herausge-
putzter aus als sonst, vor allem, weil sie die einzige der 
Gruppe war, die keine grüne oder lila Farbe abbekom-
men hatte.

»Haben wir was gewonnen?«, fragte Nisha und nahm 
ihre Brille ab. Sie versuchte, sie mit ihrem T-Shirt sauber 
zu kriegen, aber der Versuch endete damit, dass sie grü-
nen Staub auf dem Glas verschmierte.

»Gib her.« James nahm Nisha die Brille aus der Hand. 
»Hinten ist mein T-Shirt noch sauber.« Er zog einen 
Stoffzipfel nach vorne und rieb wild an dem Brillenglas 
herum, bevor er sie wieder zurückgab. »Euer Team hat 
meine unendliche Bewunderung verdient  – sogar du, 
Maddie.«

Zwischen Maddie und James lief ein sozusagen histori-
scher Wettstreit, der bis in ihre Grundschultage zurück-
reichte, lange bevor Emily die beiden kennengelernt hatte. 
Kürzlich hatte die Machtspielerei eine freundschaftliche 
Note erhalten. Was sich für Emily immer noch total selt-
sam anfühlte.

»Plopp« hörten und lila Puder sich über ihre T-Shirts ver-
teilte.

»Hab ich euch!«, krähte ihre Freundin Maddie, deren 
Sweatshirt-Kapuze dabei vom Kopf rutschte. Sie war ein 
gutes Stück größer als die beiden, daher regnete noch 
mehr lila Pulver über Emily und James, als sie triumphie-
rend die Plastikflasche mit gefärbter Maisstärke hoch-
hielt und sie über ihnen ausquetschte.

»Ihr seid raus«, sagte Maddie triumphierend.
»Oh, Mann!« James stampfte mit gespieltem Frust mit 

dem Fuß auf. Der lila gepuderte schwarze Wirbel auf sei-
nem Kopf, den James liebevoll Steve getauft hatte, wipp-
te empört hin und her. »Du hättest das Geburtstagskind 
wirklich gewinnen lassen können, weißt du.«

Maddie verdrehte die Augen. »Klar. Als ob ich das tun 
würde.«

James zielte mit seiner Quetschflasche auf Maddie 
und eine Wolke aus grünem Pulver schoss auf sie zu. Sie 
sprang seitlich weg, sodass nur ihre Schulter getroffen 
wurde. Lachend sagte sie: »Zu spät! Das lila Team hat 
trotzdem gewonnen!«

Hinter ihnen näherten sich Schritte, und als Emily sich 
umdrehte, erblickte sie ihre anderen Freunde, Devin, Ke-
vin, Nisha und Vivian, die den Weg entlang auf sie zuge-
rannt kamen. Devin war in ihrem Team gewesen, aber er 
und sein Zwillingsbruder hatten sich, nur wenige Minu-
ten nachdem sie das Spiel angefangen hatten, gegenseitig 
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Blitzschnell streckte James die Hand aus und seine  
Mom versuchte, sich aufschreiend zu ducken, doch 
James war schneller und beschmierte ihre Wange mit 
lila Farbe.

Sie lachte. »Du hast Glück, dass du heute Geburtstag 
hast«, sagte sie.

Maddies Team suchte sich ihre Lieblingspizza aus, dann 
waren die anderen an der Reihe. Nachdem sie Servietten 
und Getränke verteilt hatte, balancierte James’ Mom die 
leeren Kartons in der einen Hand und stieg die Treppen 
weiter den Hügel hinauf. »Eure Eltern holen euch in einer 
Dreiviertelstunde ab!«, rief sie ihnen zu.

Emily saß mit James und Nisha auf einer Bank, Mad-
die und Vivian saßen auf der anderen, die eine Ebene tie-
fer stand. Die Zwillinge hatten es sich auf den fünf Stufen 
zwischen den beiden Bänken bequem gemacht. 

Es war still, während die Kinder aßen, bis Maddie sich 
rittlings auf die Bank setzte und fragte: »Nehmt ihr alle 
an der Vorauswahl teil?« 

Sie wussten alle, dass sie über Unlock the Rock sprach, 
das neue Spiel, das Mr Griswold angekündigt hatte. 
Wenn sie von ihrem Picknick-Platz aus zwischen den 
Gebäuden hindurchschauten, die eine Art Korridor bil-
deten, konnten sie an dessen Ende die Gefängnisinsel Al-
catraz im Wasser liegen sehen. 

Vivian faltete ihre Serviette zusammen und drückte sie 
sich an die Lippen. »Meine Eltern erlauben nicht, dass 

»Ihr könnt außerdem die T-Shirts behalten«, fügte James 
hinzu.

Nisha hob ihr T-Shirt an wie eine feine Dame bei Hofe, 
die einen Knicks in einem Reifrock macht. Sie war die 
kleinste der Gruppe, daher ging ihr das T-Shirt bis zu 
den Knien. »Meine Mom nervt mich sowieso immer da-
mit, dass ich mehr Kleider tragen soll.«

Maddie zog sich das T-Shirt aus, das sie über ihrem 
Sweatshirt getragen hatte. »Die Gewinner dürfen sich au-
ßerdem als Erstes ihre Pizza aussuchen«, verkündete sie.

James zuckte mit den Schultern. »Klar. Wo wir schon 
dabei sind, lasst uns endlich was essen!«

Er führte die Gruppe den Weg zurück, den er und 
Emily gekommen waren. Der Weg mündete in einen sehr  
schmalen öffentlichen Garten, der in Ebenen angelegt 
war und durch den im Zickzackkurs Treppenstufen führ-
ten. Die Gruppe erklomm die Stufen und schlängelte sich 
um Rosenbüsche und Taglilien herum, bis sie die Mitte 
des Gartens erreichten, wo James’ Mom auf einer der bei-
den Bänke saß, deren Blick auf die San Francisco Bay ging.

Sie hielt zwei Pizzakartons in der einen Hand und 
schob sich mit der anderen die Sonnenbrille in die Haa-
re. »Wow …«, sagte sie, als sie die grün und lila gefleck-
ten Kinder betrachtete. »Eure Eltern werden mich um-
bringen.«

»Das wäscht sich raus, Mom. Das hab ich dir doch schon 
gesagt.«
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Jeder Bücherjagd-User hatte ein individuelles Anmelde
rätsel bekommen, sodass keine zwei Personen das gleiche 
hatten.

»Hast du deins denn auch schon fertig?«, fragte James 
Emily.

Sie schüttelte den Kopf und nahm noch einen Bissen 
von ihrer Pizza – sie konnte James nicht in die Augen se-
hen. Die Wahrheit war, dass sie versucht hatte, ihr Rätsel 
zu lösen, aber nicht die richtige Antwort gefunden hatte. 
Sie hatte noch zwei Versuche gut, aber sie wollte ihren 
Freunden gegenüber nicht zugeben, dass sie Probleme 
damit hatte.

James sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, 
während Steve sich skeptisch auf seinem Kopf zur Seite 
neigte. »Ich dachte, du wärst bestimmt die Erste, die ihre 
Lösung einreicht.«

Emily hielt sich eine zusammengeknüllte Papierser-
viette vor den Mund während sie schluckte, um etwas 
Zeit zu schinden. »Ich will es schon die ganze Zeit ma-
chen, aber jedes Mal kommt etwas dazwischen. Letztes 
Wochenende war ich schon so weit, dann wollten meine 
Eltern unbedingt im Presidio wandern gehen und als wir 
wieder daheim waren, war ich zu müde.«

James nickte verständnisvoll, aber er hatte noch immer 
diesen skeptischen, nachdenklichen Gesichtsausdruck, 
und Emily fragte sich, ob er merkte, dass sie nicht zu 
hundert Prozent ehrlich war.

ich dafür meine Flötenstunde ausfallen lasse, außerdem 
ist am nächsten Tag Schule.«

»Ich hab das Anmeldequiz vermasselt«, verkündete 
Devin. »Und zwar gewaltig.«

»Das klingt so, als wärst du stolz drauf«, sagte Maddie.
»Es war ziemlich spektakulär, wie sehr ich es vermas-

selt habe.«
Sein Bruder nickte zustimmend. »Wenn es Noten aufs 

Vermasseln gäbe, dann hätte er eine Eins mit Stern be-
kommen.«

Maddie verdrehte die Augen und wandte sich Emily 
und James zu. »Ihr beide seid wahrscheinlich automa-
tisch dabei, ihr seid ja in Mr Griswolds Beratungsteam 
und so«, sagte sie.

»Wisst ihr denn schon, was er vorhat?«, fragte Nisha 
neugierig.

»Wir wissen gar nichts«, stellte Emily klar, während 
James noch kaute. »Jedenfalls nicht mehr als das, was er 
uns allen erzählt hat, als wir Hollisters Buchladen gestri-
chen haben: Es wird eine Art Escape Room auf Alcatraz 
sein.«

»Und wir sind auch nicht automatisch dabei«, fügte 
James hinzu. »Wir haben zu Mr Griswold gesagt, dass wir 
an dem Spiel teilnehmen wollen und er hat erklärt, dass 
wir wie jeder andere Bücherjäger behandelt werden. Ich 
habe mein Anmelderätsel gelöst und gestern meine Ein-
trittskarte bekommen.« 
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die Bücherjagd in der gesamten Bay Area versteckt wa-
ren. Wenig später waren bereits sieben goldene Tickets 
gefunden worden und seitdem waren jeden Tag einige 
weitere als gefunden markiert worden.

Nisha und Vivian lachten gutmütig über die Vorstel-
lung, Emily brauche ein goldenes Ticket, um zum Spiel zu-
gelassen zu werden, aber Emily war sich nicht so sicher, ob 
Maddie das im Spaß gesagt hatte. Versuchte sie, wie üblich, 
sie zu ärgern, oder hatte sie Wind davon bekommen, dass 
Emily bei ihrem Rätsel mit ihrer Weisheit am Ende war?

»Ist das dein Plan, Maddie?«, entgegnete James. »Zu 
versuchen, dir ein goldenes Ticket zu schnappen?«

»Ich hab mein Rätsel schon gelöst«, sagte Maddie. »Es 
war mega-einfach.« Es war, als wollte sie diese drei letz-
ten Worte Devin ins Gesicht schleudern, es ihm unter 
die Nase reiben, dass sie es geschafft und er es vermasselt 
hatte. Statt einer Antwort zuckte er nur unbeeindruckt 
mit den Schultern, aber Emily fühlte sich noch elender 
bei dem Gedanken, mit etwas Schwierigkeiten zu haben, 
das Maddie so einfach gelungen war. Die Tatsache, dass 
es etwas war, bei dem Emily eigentlich den Ruf hatte, gut 
zu sein, versetzte ihr noch einen größeren Stich.

»Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es versuchen 
werde«, sagte Nisha. »Ich hab gehört, dass es auf Alca-
traz spukt.«

»Oh ja, das stimmt«, stimmte Maddie ihr zu. »Ich habe 
mit meiner Mom und ihrem Freund vor ein paar Jahren 

»Du solltest dich besser beeilen, das Spiel ist ja schon 
am Mittwoch. Es sind nur noch ein paar Tage Zeit bis 
dahin«, sagte James.

»Du kannst immer noch versuchen, ein goldenes Ti-
cket zu jagen, wenn du es nicht schaffst, dein Rätsel zu 
lösen«, fügte Maddie hinzu.

Vor einer Woche hatte Mr Griswold auf der Bücher-
jagd-Website ein Video gepostet, in dem er verkündet 
hatte, dass er, um seinem Spitznamen »Willy Wonka der 
Verlagswelt« alle Ehre zu machen, goldene Tickets ver-
schenken würde – für Teilnehmer, die gerne mitmachen 
wollten, aber am Anmelderätsel gescheitert waren. Die 
Tickets konnten in einigen Exemplaren des Buchs Infini-
te City: A San Francisco Atlas gefunden werden, die über 
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»Hört auf, Nisha Angst machen zu wollen«, schimpfte 
Vivian. »Es gibt massenhaft Gruselgeschichten über Alca-
traz, aber das bedeutet nicht, dass es auf der Insel spukt.«

»Das ist nicht gerade beruhigend«, sagte Nisha.
Emily stupste Nisha sanft mit ihrem Ellenbogen an. 

»Wir sprechen hier von Mr Griswold. Wenn er das Sa-
gen hat, dann gehorchen die Geister auf Alcatraz genau-
so aufs Wort wie die in Hogwarts.«

»Emily hat recht«, sagte Vivian. »Du solltest mitkom-
men, wenn du kannst, Nisha. Ich wünschte, ich könnte 
auch mit. Ich wette, es wird lustig – nicht gruselig. Und 
außerdem werdet ihr ja alle zusammen sein, stimmt’s?«

»Stimmt!«, sagten alle im Chor, abgesehen von Devin, 
der fröhlich »Falsch!« flötete, und Emily, die sich den 
letzten Bissen ihrer Pizza in den Mund schob.

dort eine Führung mitgemacht. Es ist mega-gruselig. Als 
Alcatraz noch ein Gefängnis war, hat man die schlimms-
ten Verbrecher dort hingeschickt. Mörder und Psycho-
pathen …« 

»Es waren nicht alle Mörder und Psychopathen«, un-
terbrach James sie. »Ich habe die Führung auch schon 
mitgemacht und ich kann mich erinnern, dass der Guide 
gesagt hat, dass einige Verurteilte nicht nur dort hinge-
schickt wurden, weil das Verbrechen, das sie begangen 
hatten, so schrecklich war, sondern auch, weil sie in ih-
rem vorherigen Gefängnis für Unruhe gesorgt oder ei-
nen Hang dazu hatten, Fluchtversuche zu unternehmen.«

Während sie die Insel betrachtete, die vor ihnen lag, 
verstand Emily, warum es hieß, dass man von dort nicht 
entkommen konnte. Selbst wenn man aus dem gewalti-
gen Gefängnisgebäude auf der Spitze der Insel ausbre-
chen würde, war die Insel selbst so steil und felsig, dass 
es sicherlich abschreckend, wenn nicht sogar unmöglich 
war, überhaupt hinunter zum Wasser zu kommen. Und 
wenn man das doch geschafft hatte, nun ja, dann war 
man in der Mitte einer kalten Bucht, die berüchtigt war 
für ihre starken Strömungen, die einen hinaus auf den 
Pazifischen Ozean ziehen konnten, ganz zu schweigen 
von dem einen oder anderen Hai, der sich dort tummelte.

»Vielleicht waren die Gefangenen nicht alle gefähr-
lich«, sagte Maddie. »Aber ein paar von ihnen schon und 
es sind tatsächlich Menschen auf Alcatraz gestorben.«
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hinunter zur Küche. Sie brauchte jetzt erst mal Nerven-
nahrung.

Ihr Bruder Matthew betrachtete sein Spiegelbild in der 
Scheibe der Mikrowelle und zupfte an seinem asymmet-
rischen, frisch gefärbten Mohawk herum.

»Wieder grün?« Emily griff über seine Schulter hinweg 
und pflückte eine Banane aus der Obstschale, die auf der 
Mikrowelle stand. Sie hatte schon überall braune Flecken, 
aber sie schälte sie trotzdem und schnipste das matschige 
obere Ende in den Mülleimer.

»Saint Patrick’s Day«, erwiderte Matthew.
»Es sieht aus, als würde auf deinem Kopf Gras sprie-

ßen«, sagte Emily.
Ihr bissiger Kommentar prallte an Matthew ab. Er 

drehte seinen Kopf von links nach rechts und wieder zu-
rück, um seine Haare aus allen Winkeln zu betrachten. 
»Dann steht meine Frisur auch für den Frühling. Viel-
leicht flechte ich noch ein paar Gänseblümchen rein.«

Emily konnte nicht erkennen, ob er es ernst meinte. 
Wahrscheinlich nicht, aber sie warf ihm schnippisch ent-
gegen: »Um den Wettbewerb für die lächerlichste Frisur 
zu gewinnen?«

Sie bereute ihre Worte sofort, denn wenn sie etwas an 
ihrem Bruder bewunderte, dann dass er sich nicht dar-
um zu scheren schien, was andere über ihn dachten.

»’tschuldigung«, sagte sie. »Ich knoble nur gerade an 
einer Aufgabe herum, die ich nicht lösen kann.«

3

Ein fett gedrucktes BEREIT? leuchtete Emily höhnisch 
von ihrem Laptop-Bildschirm entgegen. Seit sie sich vor-
hin bei James’ Geburtstagsfeier über Unlock the Rock un-
terhalten hatten, nagte der Druck an ihr, endlich ihr An-
melderätsel zu lösen. Wenn sie nur herauskriegen würde, 
wie sie das anstellen sollte. Ihr Zeigefinger schwebte über 
der Enter-Taste, aber sie konnte sich nicht überwinden, 
sie tatsächlich zu drücken, damit ihr Rätsel angezeigt 
und der Timer gestartet wurde.

Das hier war doch lächerlich. Emily schob ihren Lap-
top aufs Bett und stand auf. Unruhig ging sie in ihrem 
Zimmer hin und her und warf immer wieder einen Blick 
auf den Computerbildschirm. Es war ein Rätsel. Sie hatte 
schon eine Milliarde Bücherjagd-Rätsel gelöst und noch 
nie zuvor war sie deswegen ausgeflippt, aber ihr Selbst-
vertrauen war erschüttert. Sie war sich so sicher gewe-
sen, dass sie beim ersten Versuch, das Rätsel zu lösen, 
die richtige Antwort gehabt hatte, und nun setzte ihr der 
Druck zu, dass sie nur noch zwei Versuche hatte – und 
die Vorstellung davon, wie peinlich es sein würde, wenn 
sie zugeben musste, dass sie es nicht lösen konnte. Emi-
ly machte auf dem Absatz kehrt und stakste den Flur 
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Er zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Es gibt in 
dieser Familie mehr als einen Rätselfan, weißt du.«

Emily ignorierte ihn und schlüpfte wieder in ihr Zim-
mer zurück. Sie weckte ihren Laptop auf, konnte sich 
aber nicht überwinden, es noch einmal zu versuchen. 
Stattdessen klickte sie auf die Forenseite, um zu sehen, 
was andere Leute über das Spiel zu sagen hatten.

Als sie die neuen Einträge überflog, die im Unlock-the- 
Rock-Thread gepostet worden waren, fiel ihr ein Userna-
me ins Auge, den sie kannte: Bookacuda.

»Er kommt auch?«, murmelte Emily zu sich selbst. 
Bookacuda war der jüngste Spieler der USA, der auf dem 
Sherlock-Level war. Und auch der arroganteste und un-
ausstehlichste. Er lebte nicht in San Francisco – er war 
nicht mal aus Kalifornien, wenn sie sich recht erinnerte. 
Er war ein Achtklässler aus …

Nebraska? Emily blickte mit zusammengekniffenen 
Augen auf den Bildschirm, um sicherzugehen, dass sie 
Bookacudas Profil richtig gelesen hatte. Er würde den 
ganzen Weg aus Nebraska anreisen, nur für das Spiel? 
Natürlich war es nicht ungewöhnlich, dass Leute Reisen 
auf sich nahmen, um an einem von Mr Griswolds Spie-
len teilzunehmen, aber da dieses Spiel im Vorfeld der 
großen Wiedereröffnung von Hollisters Buchladen statt-
fand, hatte sie das Ganze eher für ein regionales Ereignis 
gehalten.

»Hausaufgaben?«, fragte Matthew.
Emily schüttelte den Kopf. »Es ist …« Sie hatte bisher 

gezögert, ihren Freunden gegenüber zuzugeben, dass sie 
Schwierigkeiten hatte, aber das hier war Matthew. Sie 
hatte weniger zu verlieren, wenn sie sich ihrem Bruder 
anvertraute, und er interessierte sich nicht mehr für die 
Bücherjagd, sodass er nicht schlecht über sie denken 
würde. Und selbst wenn, sie war es gewöhnt, dass er sie 
aufzog. »Es ist das Rätsel für Unlock the Rock.«

»Im Ernst? Ist es so schwer?«
Emily war gerührt, dass Matthew dachte, das Rätsel sei 

schwer, statt sie sei nicht schlau genug.
»Soll ich es mir mal anschauen?«, fragte Matthew.
Emily verdrehte die Augen. »Sehr witzig.«
Ihr Bruder hatte vielleicht früher gerne zum Spaß Rät-

sel gelöst, aber sie bezweifelte, dass er es nun so ernst 
nehmen würde wie sie. Und abgesehen davon verdiente 
sie es auch nicht, bei Unlock the Rock dabei zu sein, wenn 
sie das Rätsel nicht alleine lösen konnte.

Sie war schon auf dem Flur, als Matthew ihr hinterher-
rief: »Du weißt, dass ich das ernst gemeint habe, oder? 
Dir zu helfen?«

»Ich habe nur noch zwei Versuche, es zu lösen. Ich 
kann es nicht vergeigen, indem ich herumblödle.«

Sie schaute zurück und war überrascht von dem 
verletzten Ausdruck auf Matthews Gesicht, obwohl er 
schnell wieder sein übliches lässiges Grinsen aufsetzte. 
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Als sie neulich das Rätsel zum ersten Mal in Angriff ge-
nommen hatte, war sie auf die Antwort 15 gekommen. 
Das Rätsel hatte so einfach gewirkt, aber als sie ihre Lö-
sung abgeschickt hatte, hatte der Computer die folgende 
Nachricht ausgespuckt: Tut mir leid, das ist nicht die kor-
rekte Lösung. Du hast noch zwei Versuche übrig.

Als sie das Rätsel nun noch einmal mit frischem Blick 
betrachtete, konnte Emily noch immer nicht glauben, 
dass fünfzehn nicht die richtige Antwort war. Sie ging 
ihre Logik noch einmal durch.

»Drei Spinnen ergeben vierundzwanzig«, murmelte 
sie vor sich hin. »Was bedeutet, dass eine Spinne für die 
Zahl Acht steht. Wenn acht minus eine Uhr fünf ergibt, 
dann steht die Uhr für drei. Drei plus drei plus ein Hut 
ergibt zehn …, also muss der Hut vier sein. Was bedeutet, 
drei plus vier plus acht ist gleich …« Emily schrieb die 
Gleichung in ihr Notizbuch.

»Fünfzehn.« Sie seufzte. Was übersah sie hier nur? Es 
schien so einfach zu sein. Sie drückte beide Handflächen 
gegen ihre Augäpfel und als sie sie wieder runternahm, 
war ihr Blick für ein paar Sekunden verschwommen. Als 
sie wieder klar sehen konnte, betrachtete sie die Aufgabe 
noch einmal ganz genau und dieses Mal …

»Ha!« Sie hatte die unterste Zeile falsch gelesen. Da stand 
nicht drei plus vier plus acht. Es war drei plus vier mal acht.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das falsch gelesen 
habe!«

Emily scrollte durch die verschiedenen Forenbeiträge 
über Unlock the Rock. Als sie auf den Post eines Spielers 
stieß, der auf dem Nancy-Drew-Level war – dem zweit-
niedrigsten Level  – und der beglückt geschrieben hat-
te: Das Anmelderätsel hat echt viel SPASS gemacht!!!!!!!!, 
schlug Emily auf ihre Bettdecke ein. »Jetzt reicht es!«

Sie öffnete die Startseite von Unlock the Rock und klick-
te »JA«, bevor sie zu viel darüber nachgrübeln konnte.

Sofort begann ein Zehn-Minuten-Timer abzulaufen. 
Sie sah das gleiche Rätsel wie zuvor. Es gab bestimmt 
Leute, die sich das Rätsel abschrieben oder einen Screen
shot davon machten, um ohne Zeitlimit daran arbeiten 
zu können, aber so eine Art von Spielerin war sie nicht. 
Wenn die Herausforderung lautete, ein Rätsel innerhalb 
einer festgelegten Zeit zu lösen, dann wollte sie sich auch 
daran halten. Es auf andere Weise zu versuchen fühlte 
sich für sie an wie Betrug. 
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Der Aufzug in Errol Rons Haus war alt, eng und dun-
kel. Die Tür bestand aus einem verschnörkelten Eisen-
gitter, wie man es wohl vor einer Geistervilla vermuten 
würde, und Errol Ron fühlte sich, als wäre er in einem 
Käfig eingesperrt. Jahrelang hatte er ausschließlich die 
Treppe genommen, aber in seinem Alter fiel ihm das 
immer schwerer. Heute schleifte er einen riesigen Sack 
voller Katzenfutterdosen hinter sich her und zog einen 
Rollwagen, auf dem mehrere Tüten mit Katzenstreu ge-
stapelt waren, daher fuhr Errol mit geschlossenen Augen 
mit dem Aufzug hinauf und stellte sich einen Strand in 
Brasilien vor, an dem er schon mehrmals gewesen war.

Als er in seinem Stockwerk angekommen war, schob er 
das Metallgitter zur Seite, das einen schrecklichen Krach 
von sich gab. Errol hievte den Papiersack ein paar Zen-
timeter hoch und zog seinen quietschenden Rollwagen 
zwei Türen weiter bis zu seiner Wohnungstür.

Dort fischte er seine Schlüssel aus der Hosentasche. 
Die Tür gegenüber öffnete sich, aber er tat so, als hätte er 
nichts gehört.

»Oh, hallo Ernie!«, rief seine Nachbarin Valerie ihm 
zu, als stünde er am anderen Ende eines riesigen Raums, 

Beim ersten Lösen der Gleichung bekam sie die Zahl 
56 heraus. Sie wollte ihre neue Antwort schon abschicken, 
als sie sich daran erinnerte, dass sie die mathematische 
Reihenfolge beachten musste: Man musste zuerst multi-
plizieren, dann addieren.

»Multiplizieren«, schimpfte sie mit sich selbst. Sie rech-
nete noch einmal nach:

3 + 4 x 8 = ?
4 x 8 = 32
3 + 32 = 35

»Fünfunddreißig! Fünfunddreißig, fünfunddreißig, fünf-
unddreißig«, sang Emily sich selbst zu einer erfundenen 
Melodie vor. Sie überprüfte ihr Ergebnis ein weiteres Mal, 
aber sie wusste einfach, dass es dieses Mal richtig war. 
Sie konnte nicht glauben, dass sie das Multiplikations-
Symbol übersehen hatte. Das passierte nur, wenn man zu 
selbstsicher war und schluderte.

Emily tippte 35 in das Antwortfeld und drückte »En-
ter«. Der Computer antwortete:

Tut mir leid, das ist nicht die korrekte Lösung. Du hast 
noch einen Versuch übrig.
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war, der Kommentare zu Klamotten abgab. Er trug im-
mer das, was er als seine Autorenuniform betrachtete: 
eine locker sitzende Hose, die unter seinem gewölbten 
Bauch von einem Gürtel zusammengehalten wurde, und 
eins von fünf San-Francisco-Sweatshirts, die er in einem 
der zahlreichen Souvenirshops am Fisherman’s Wharf 
erstanden hatte.

»Ich hoffe, die Dämpfe sind nicht allzu schlimm«, sag-
te Valerie. »Ich habe beim Hausmeister nachgefragt, ob 
sie schadstoffarme Farbe benutzen, denn Sie wissen ja, 
dass ich immer diese Kopfschmerzen bekomme …« Sie 
brabbelte weiter, während Errol die Macke an der beigen 
Wand betrachtete, die aussah wie der Umriss des Bun-
desstaats Oklahoma. Er hatte nicht gewusst, dass ihr Ge-
bäude gestrichen werden sollte, aber jetzt, wo er sich die 
Wände genauer ansah, schien es ihm längst überfällig zu 
sein.

»… jedenfalls, wenn Sie Brokkoli brauchen, ich habe 
jede Menge übrig.«

Errol warf einen Blick auf Valeries breites, einnehmen-
des Lächeln. Er war sich nicht sicher, wann die einseitige 
Unterhaltung auf das Thema Gemüse umgeschwenkt war.

»Nein, alles gut, danke.« Errol drehte sich zu seiner Tür 
um und widerstand dem Impuls, sie einfach aufzustoßen 
und in die Wohnung zu stürmen.

Valerie meinte es gut. Er war der Meinung, dass sie sich 
um ihn sorgte, weil er keine Familie hatte und die meiste 

anstatt gerade mal anderthalb Meter von ihr entfernt. 
Vor langer Zeit, bevor er in dieses Gebäude gezogen war, 
hatte er, ohne nachzudenken, in einem Anflug von Pa-
nik den Namen »Ernie« ausgespuckt – besorgt darüber, 
dass jemand seinen Namen mit seinen Büchern in Ver-
bindung bringen würde. Seit damals hatte er an »Ernie« 
festgehalten, um dadurch seine Privatsphäre zu schützen.

»Katzenvorräte aufgestockt?«, fragte Valerie.
Er musste sich gar nicht zu ihr umdrehen, um zu wis-

sen, dass seine Nachbarin aus ihrer Wohnung getreten 
war und ihren Hals reckte, um in seine Tasche zu schau-
en. Sie schien eine Art Verbundenheit mit ihm zu fühlen, 
da sie die ältesten Personen in diesem Haus waren. Zu-
mindest nahm er an, dass sie das waren – er legte es nicht 
gerade darauf an, mit seinen Nachbarn ins Gespräch zu 
kommen.

Errol schloss seine Wohnungstür auf, statt Valerie zu 
begrüßen, und hoffte, das sei Signal genug für sie zu ver-
stehen, dass er keinen Wert auf Geplänkel legte.

»Haben Sie gehört, dass nächste Woche unser Flur neu 
gestrichen werden soll?«, fragte sie.

Widerstrebend drehte er sich um. Sosehr er einfach 
nur verschwinden wollte, kam selbst er sich unhöflich 
dabei vor, in seine Wohnung zu gehen, ohne ihrer Frage 
Beachtung zu schenken. Heute hatte Valerie einen grü-
nen Jogginganzug an. Sie trug abwechselnd Kleidung in 
allen Farben des Regenbogens. Nicht dass Errol jemand 
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Am Sonntagmorgen begann Emily langsam, in Panik aus-
zubrechen. Sie musste sich bis Dienstag ihren Zugang zu 
Unlock the Rock verdienen, was ihr noch drei Tage Zeit 
ließ und nur noch eine letzte Chance, dieses dumme Rät-
sel zu lösen. Was, wenn sie es nicht schaffte? Was würde 
sie dann tun?

Sie hasste es, das zugeben zu müssen, aber sie musste 
eins der goldenen Tickets finden. Wenigstens um sicher-
zugehen, dass sie so oder so an Unlock the Rock teilneh-
men könnte. Und wenn sie das Anmelderätsel doch lösen 
würde, dann könnte sie das goldene Ticket Devin geben 
und so tun, als ob sie es nur aus diesem Grund gefunden 
hätte.

Win-win.
Aber als Emily auf die Karte für die goldenen Tickets 

klickte, entdeckte sie, dass kaum noch welche übrig wa-
ren und sich davon einige nicht in der Stadt befanden. 
Die zwei nächsten waren bei der Grace Cathedral und in 
der Mission versteckt. Der Hinweis für das Buch, das in 
der Mission versteckt war, sah leichter aus, und sie hat-
te momentan genug von anspruchsvollen Rätseln, also 
nahm sie sich dieses vor.

Zeit alleine verbrachte. Vermutlich müsste er froh darü-
ber sein, dass jemand sich ab und zu um ihn kümmerte. 
Aber was er wirklich zu schätzen wusste, war, dass Vale-
rie, jedenfalls meistens, verstand, dass er einfach in Ruhe 
gelassen werden wollte.

»Alles klar, Schätzchen. Lassen Sie es mich wissen, falls 
Sie es sich anders überlegen.« Valerie nannte ihn Schätz-
chen, obwohl er wahrscheinlich älter war als sie. Das war 
eine ihrer Eigenheiten, die er sogar ganz gerne mochte.

Er öffnete seine Wohnungstür und rollte die Katzen-
streu vor sich her.

»Haben Sie sich noch eine Katze angeschafft?«, fragte 
Valerie. »Da haben Sie ja ganz schön was aufgeladen.«

»Nein, ich  …« Errol betrachtete die Katzenstreu. Er 
wollte ihr noch nicht sagen, dass er eine Reise plante. Et-
was im wirklichen Leben zu planen und auszuführen war 
komplizierter, als er erwartet hatte. Er war es gewohnt, 
fiktive Figuren und die Folgen ihrer Taten zu kontrollie-
ren.

»War wohl ein gutes Angebot«, sagte Valerie und been-
dete damit den Satz für ihn.

Errol nickte und lächelte abwesend in ihre ungefähre 
Richtung, dann betrat er seine Wohnung.
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auf der Balmy Street gehen musste, um das goldene Ti-
cket zu finden.

Nun musste sie nur noch ihre Familie davon überzeu-
gen, dass die Situation dringend war.

Emily rannte ins Wohnzimmer. »Wir müssen einen 
Ausflug zur Mission machen!«, verkündete sie.

Matthew beugte sich gerade über einen Klapptisch und 
platzierte vorsichtig Lego-Figuren in eine Strandszene, die 
er vor einem provisorischen weißen Hintergrund aufge-
baut hatte, den er benutzte, um seine Stop-Motion-Videos 
zu filmen. Mr Crane hatte sich auf dem Sofa unter dem 
Erkerfenster ausgestreckt und las in einem Buch, während 
Mrs Crane vor dem Computer saß und Fotos bearbeitete.

Emily räusperte sich. »Ich sagte: Wir müssen einen 
Ausflug zur Mission machen!«

»Ja, da können wir gerne bald mal hingehen«, erwider-
te ihr Vater.

»Ich meine jetzt gleich. Können wir gleich gehen? Da 
ist ein Buch versteckt, und das muss ich finden, bevor es 
ein anderer tut«, flehte sie.

»Deklarierst du immer noch Bücher bei der Bücher-
jagd?«, fragte Matthew. Er senkte den schwenkbaren 
Arm der Tischleuchte, um das Licht stärker auf seine 
Miniaturfilmszene zu lenken. »Ich dachte, du bist schon 
zum Dupin-Level aufgestiegen.«

Eine Zeit lang war Emily davon besessen gewesen, 
vom Miss-Marple-Level aufs Auguste-Dupin-Level auf-

ONYZLFGERRGIVPGBEVBA
Hinweis: A=N=A

Sie wandte den Hinweis an, indem sie ein N durch ein A 
ersetzte und ein A durch ein N.

OAYZLFGERRGIVPGBEVBN

Die Veränderung war nicht dramatisch, aber ihr war klar, 
dass der Austausch der gleichen Buchstaben miteinan-
der wahrscheinlich bedeutsam war. Sie fragte sich dabei, 
ob diese Substitutionschiffre wie eine andere sein konnte, 
die sie schon kannte. Dabei musste man das Alphabet in 
der Mitte teilen, um den Lösungsschlüssel zu bekommen:

A B C D E F G H I J K L M
N O P Q R S T U V W X Y Z

Emily ersetzte die Buchstaben mit der Tabelle, um die 
folgende Nachricht zu entschlüsseln:

BALMY STREET VICTORION

Es funktionierte! Emily startete eine Onlinesuche nach 
»Balmy Street« und tatsächlich gab es eine in San Fran-
cisco. Ein Victorian war ein altmodischer Häusertyp, 
deshalb nahm sie an, dass sie wohl zu einem alten Haus 
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Mrs Crane lockerte ihren Nacken, indem sie den Kopf 
nach links und rechts dehnte, dann riss sie sich von ihrem 
Schreibtisch los. »Ich sitze schon viel zu lange. Ich kann 
eine Pause brauchen.« Sie zog ihre Kameratasche unter 
dem Computertisch hervor und überprüfte, ob sich ihre 
Ausrüstung, die sie mitnehmen wollte, auch vollständig 
darin befand.

»Ich komme auch mit«, verkündete Matthew.
»Ich schaue auf dem Busfahrplan nach!« Emily rannte 

zurück in ihr Zimmer zu ihrem Laptop, erleichtert, dass 
ihre Familie mit an Bord war. Sie versuchte, den Anflug 
von Schuldgefühlen zu ignorieren, weil sie das Anmelde-
rätsel umging und stattdessen das hier versuchte.

Sie gab ja nicht auf. Ein goldenes Ticket zu finden, war 
einfach eine gute Strategie.

`` 

Im Mission District fiel Emily als Erstes auf, wie flach 
das Viertel war im Vergleich zu dem steilen Hügel, auf 
dem sie mit ihrer Familie wohnte. Während sie einen 
Gehweg entlanggingen, der von geschwärzten, platt ge-
tretenen Kaugummis übersät war, kamen sie an Gebäu-
den vorbei, deren Geschäftsfassaden auf Straßenebene 
kunterbunt waren, während die weiteren Stockwer-
ke eher farblos aussahen. Emilys Dad hob die Nase in  
den Wind, als sie sich einer Taco Bar näherten. Emily 

zusteigen, und der schnellste Weg, das zu schaffen war 
es, Bücher auf der Bücherjagd-Website zu deklarieren, 
bevor man sich den Hinweis herunterlud. Ein Buch zu 
deklarieren verdoppelte dessen Punktzahl, der Nachteil 
war allerdings, dass ein deklariertes Buch auf der Websi-
te als solches markiert wurde und jeder dadurch wusste, 
dass es nun mehr wert war. Matthew hatte recht – sie hat-
te bereits das Dupin-Level erreicht und würde bis zum 
nächsten Level noch einige gefundene Bücher und jede 
Menge Zeit brauchen.

»Das ist kein deklariertes Buch. Es ist für etwas ande-
res«, sagte sie. »Das Buch ist in der Nähe von einer gewis-
sen Balmy Street und …«

»Balmy Street?« Ihre Mom schaute hoch.
»Ja«, sagte Emily zögernd, unsicher, ob die Tatsache, 

dass ihre Mom den Ort kannte, nun etwas Gutes oder 
etwas Schlechtes bedeutete.

»Die steht schon lange auf unserer Liste, David.« Emi-
lys Eltern schrieben einen Blog und saßen gerade an ei-
nem Buch über ihr Ziel, einmal in jedem der fünfzig US-
Bundesstaaten gelebt zu haben.

»Ach ja?«, fragte Emily. »Warum das denn?«
»Street Art«, antwortete ihr Vater. »Das ist eine Gasse, 

die voller Wandbilder von verschiedenen Künstlern ist. 
Der Mission District ist bekannt für diese Art von Kunst 
und die Balmy Street regelrecht berühmt.«

Matthew nickte. »Mega.«
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»Wo soll denn das Buch sein?«, fragte Matthew.
»Das Buch?«, fragte Emily und betrachtete die Gebäu-

de um sie herum. Von hier hinten gesehen war es schwer 
zu sagen, ob eins der Häuser ein Victorian war.

»Der Grund, warum wir hier sind?«, sagte Matthew. 
»Du erinnerst dich an die Bücherjagd? Das Spiel, von 
dem du besessen bist?«

Emily wurde rot. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ih-
rer Familie gegenüber so getan hatte, als sei das hier eine 
normale Bücherjagd. 

»Ich bin nicht davon besessen«, sagte sie. »Und du musst 
nicht so tun, als würde es dich interessieren. Schreib ein-
fach deinen Freunden eine WhatsApp oder hör dir das 
neue Album von Flush an oder was auch immer.«

Matthew runzelte die Stirn und zog sich die Kapu-
ze seines Hoodies über den Kopf, dann ging er davon, 
um sich eins der Wandbilder auf einer der Garagen ein 
bisschen weiter die Straße runter anzuschauen. Sofort 
fühlte Emily sich richtig mies. Das hatte ihr Bruder 
nicht verdient. Sie war nicht einmal sauer auf ihn. Sie 
sollte eigentlich dieses Bücherjagd-Genie sein, und war 
nicht einmal in der Lage, ein einfaches Anmelderätsel  
zu lösen. Und jetzt war sie auch noch eine lausige 
Schwester. 

Sie ging ihrem Bruder hinterher, der jetzt vor einem 
Wandbild stand, das die Figur Max aus Wo die wilden 
Kerle wohnen in einem Segelboot zeigte.

konnte den Geruch von geschmortem Schweinefleisch 
wahrnehmen.

»Mmm«, sagte ihr Dad. »Vielleicht sollten wir hier zu 
Mittag essen.«

Emily lenkte ihren Dad wieder geradeaus. »Konzen
tration.«

Eine einzelne Palme ragte zwischen den Bäumen he-
raus, die den Gehweg abwechselnd mit Parkuhren und 
Laternenpfählen säumten und deren Blätter den Passan-
ten Schatten spendeten. Die Palme markierte die Ecke 
zur Balmy Street, die eher wie eine Gasse als eine richtige 
Straße wirkte, weil hauptsächlich Zäune von Hinterhö-
fen und Garagentore auf sie hinausführten. Fast jede ver-
tikale Fläche war mit aufwendigen Wandbildern bemalt. 
Die Mitte der Gasse zierte ein Streifen aus Ziegelsteinen, 
als würde ein roter Teppich vom einen Ende des Häu-
serblocks zum nächsten führen. Menschen mit Kameras 
im Anschlag schlenderten die Straße auf und ab. Am an-
deren Ende des Häuserblocks sprach ein Stadtführer zu 
einer kleinen Gruppe von Menschen.

Emilys Mom stellte das Objektiv ihrer Kamera ein und 
fing an zu fotografieren. Ihr erstes Motiv war ein Zaun 
mit dem Bild einer Gruppe von Frauen, die vor einer 
Bergkette stehend die Fäuste in die Luft reckten. Emilys 
Dad zog den kleinen Notizblock und den Stift heraus, 
den er immer in seiner Hosentasche hatte, und machte 
sich daran, etwas aufzuschreiben.
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»Hast du gesagt, du suchst ein VictoriAN oder ein Vic-
toriON?«, fragte er.

»Victori…« Das Wandbild, das ihr Bruder sich ansah, 
zeigte einen gewaltigen Roboter, der aus typischen San-
Francisco-Gebäuden zusammengesetzt war und durch 
das Viertel stampfte. Überall um den Roboter herum 
waren jede Menge verrückter Dinge abgebildet, unter an-
derem ein fliegendes Cable Car, ein riesiger gelber Hase, 
ein Auto mit Füßen und ein Typ auf einem Skateboard, 
der einen verängstigten Hund im Arm hielt. Es gab jede 
Menge zu entdecken. Matthew streckte seinen Fuß aus, 
um den Namen des Gemäldes mit der Spitze seines Turn-
schuhs zu unterstreichen: Victorion.

»Victorion!«, rief Emily laut. Es war gar kein Haus, das 
sie finden sollte, es war ein Wandgemälde! Sie musste den 
Hinweis zu schnell gelesen und die seltsame Schreibwei-
se übersehen haben. Emily hatte sich den Hinweis nicht 
aufgeschrieben, weil sie sicher gewesen war, sich auch 
ohne Notiz später daran zu erinnern. 

Jetzt stellte sich nur noch die Frage, wie man ein Buch 
an einem Wandgemälde versteckte. Sie sah es sich prü-
fend von oben bis unten an, dann entdeckte sie eine bunte, 
zerknitterte Plastiktüte, die zwischen einem Telefonmast 
und dem Gemälde klemmte. Emily zog die Tüte hervor 
und strich sie an der Wand glatt. Es war eine leere Tüte, 
die die Größe eines Buchs hatte und deren Vorderseite so 
bedruckt war, dass sie wie ein Stück aus dem Wandbild 

»Hey, das Buch haben wir mal während einer Bücher-
jagd gefunden«, sagte Emily. »Das ist lange her – wahr-
scheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr daran.«

»Sicher erinnere ich mich«, erwiderte Matthew. »Das 
war in Mitchell, South Dakota. Am gleichen Tag, an dem 
wir auch den Corn Palace besucht haben. Das Buch war 
bei dieser riesigen lächelnden Maisskulptur versteckt.«

»Stimmt«, sagte Emily. »Und auf dem Weg dahin sind 
wir an so riesigen Traktoren vorbeigekommen, weißt du 
noch? Die waren so groß wie ein dreistöckiges Haus.«

Matthew nickte. »Von Weitem haben die ausgesehen 
wie gigantische, mutierte Käfer, die die Straße entlang
gekrochen kommen.«

Sie betrachteten noch eine Weile Max in seinem Boot, 
dann fragte Emily: »Sieht eins dieser Häuser für dich aus 
wie ein Victorian?«

»Ein was?«, fragte Matthew.
»Du weißt schon, wie eins der berühmten Häuser hier 

in San Francisco, die in dieser alten TV-Serie gezeigt 
werden, die wir immer mit Mom und Dad anschauen 
mussten, bevor wir hier hergezogen sind.«

»Full House? Ach ja, ich weiß, von welchen Häusern 
du sprichst.«

Sie schauten sich die Häuser an, die an die Balmy 
Street grenzten. Matthew drehte sich einmal um die eige-
ne Achse, bevor er stehen blieb und das nächst gelegene 
Wandbild fixierte.
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Am Sonntagabend quälte Emily sich selbst, indem sie die 
Foren stalkte und all die jubelnden, aufgeregten Posts 
von Usern las, die sich schon für Unlock the Rock qualifi-
ziert hatten. Und viele Leute, die hingehen würden, pos-
teten ja nicht mal in die Foren. Nisha, zum Beispiel, die 
beschlossen hatte, sich ihren Ängsten zu stellen und an 
dem Event teilzunehmen. Natürlich hatte sie absolut kein 
Problem gehabt, ihr Anmelderätsel zu lösen.

Emily hatte eine Nachricht in ihrem Bücherjagd-Post-
fach  – eine Userin namens MaddieValentina, die wohl 
in Georgia lebte, hatte sie in einem Forenpost getagged. 
MaddieValentina hatte einen Zeitungsartikel hochgela-
den und geschrieben: Surly Wombat, du wirst in unserer 
Lokalzeitung erwähnt! In einer Reihe über Kinder, die tolle 
Sachen gemacht haben!

Der Artikel berichtete über Emilys und James’ Aben-
teuer mit einer historischen Chiffre namens Der unlös-
bare Code. Es überraschte Emily nicht gerade, dies zu 
sehen – es hatte auch schon andere Zeitungsartikel über 
sie gegeben. Allerdings erinnerte der Zeitungsausschnitt 
sie jedoch vor allem an einen Streit, den sie und ihr Bru-
der vor Kurzem gehabt hatten.

aussah. Sie betrachtete das Wandbild wie ein Puzzle und 
entdeckte schließlich die entsprechende Stelle ganz un-
ten. Ein Buch in der jetzt leeren Tüte, das an der Stelle 
gestanden hätte, wäre mit dem Gemälde optisch ver-
schmolzen. An der Wand war mit Klebeband eine kleine 
Karte befestigt:

ZU LANGSAM!
DIESES BUCH WURDE 

GEFUNDEN VON:

GLADYSGATSBY14

»Mist«, sagte Emily niedergeschlagen.
»Jemand hat es gewildert?«, fragte Matthew. Wildern 

war der Bücherjagd-Ausdruck dafür, dass ein anderer 
Spieler ein Buch zuerst entdeckt hatte, das man selbst 
vorher auf der Website deklariert hatte. Er legte ihr die 
Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Andere Mütter ha-
ben auch schöne Bücher.«

Schöne Bücher vielleicht, aber die Chancen standen 
mittlerweile ziemlich schlecht, mit einem goldenen Ti-
cket an Unlock the Rock teilnehmen zu können.
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gelöst hatte, und dann fragte jemand: Geht Surly Wombat 
auch zu Unlock the Rock? In ihrem Profil steht, dass sie in 
San Francisco lebt. Der nächste User schrieb: Ich will in 
ihrem Team sein!, und ein paar andere Bücherjagd-Spie-
ler schrieben Dinge wie: Das wäre so cool!

Es war seltsam, den Diskussionsverlauf zu lesen, weil 
Emily erstens keinen dieser Bücherjagd-User kannte (nur 
die Usernamen derer, die öfter ins Forum schrieben) und 
sie zweitens jahrelang damit verbracht hatte, sich einiger-
maßen unsichtbar zu fühlen und keine Freunde zu haben, 
bis sie James traf. Und nun waren da all diese Menschen, 
die sie super fanden. Es wäre schön gewesen, wenn sie sie 
schon gekannt hätte, als sie damals in New Mexico und 
Colorado gelebt und regelmäßig in der Schule allein zu 
Mittag gegessen hatte.

Die positiven Kommentare waren schön zu lesen, aber 
sie machten Surly Wombat zu jemandem, der schlauer 
und cleverer und insgesamt toller war, als Emily sich selbst 
fühlte. Aber dann las sie die Kommentare von Bookacuda 
und begann, dieses aufgebauschte Bild von sich selbst zu 
schätzen. Er hatte geschrieben: Warum macht ihr so ein 
Aufhebens um Swamp Bat? Nehmt es mir nicht übel, aber es 
klingt, als hätte ihr Freund das Rätsel gelöst, nicht sie selbst. 
Auch der Goldkäfer beeindruckt mich nicht besonders – je-
der kann ein Spiel gewinnen, wenn sonst keiner mitspielt.

Nehmt es mir nicht übel? Jedes Mal, wenn jemand ei-
nen Satz mit »Nehmt es mir nicht übel« begann, konnte 

Vor einiger Zeit hatte ihr Dad einen Artikel aus der 
Tageszeitung an den Kühlschrank gehängt. Am selben 
Tag hatte Matthew den Artikel überflogen, als er sich ei-
nen Snack geholt hatte. Er hatte behauptet, der Artikel sei 
schlecht recherchiert, da er in der Berichterstattung nicht 
vorkam. »Ja, weil es so eine entscheidende Hilfe war, dass 
du den ganzen Tag Videos von Flush geguckt hast«, hatte 
Emily gewitzelt.

Aber Matthew hatte das überhaupt nicht lustig gefun-
den. »Meinst du das ernst?«, hatte er gefragt. »Wer hat 
euch denn mit dem UV-Licht geholfen?«

»Meinst du das ernst?«, hatte Emily zurückgegeben. »Du 
wolltest ja nicht einmal dabei sein, Matthew.«

Bevor der Streit eskalieren konnte, hatte Emilys Mom 
den Artikel wieder abgenommen und ihn Emily gegeben, 
damit sie ihn in ihrem Zimmer aufbewahrte. »Das reicht«, 
hatte sie gesagt. 

Der Streit hatte auch deshalb Spuren hinterlassen, weil 
Emily und ihr Bruder sich davor so gut verstanden hatten 
und sie nicht wusste, wo seine stichelnde Bemerkung her-
gekommen war.

Nun überflog Emily die Diskussion, die sich in dem 
Foren-Thread über MaddieValentinas Post entsponnen 
hatte. Die meisten Kommentare waren positiv und sag-
ten Sachen wie Cool! und Surly Wombat ist berühmt! Eine 
Person wies darauf hin, dass Emily die gleiche Bücher-
jägerin war, die schon Mr Griswolds Goldkäfer-Rätsel 
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einmal besichtigt, daher wusste sie, dass es zwei Labyrin-
the gab, die die Leute durchschritten, um zu meditieren. 
Sie vermutete, dass der Hinweis sich auf eins der beiden 
Labyrinthe bezog.

An diesem Nachmittag gab Emily die Zahlenkombi-
nation an ihrem Spind ein und zog die Tür auf, um ihre 
Bücher für die nächste Stunde rauszuholen. Dabei segelte 
ein Blatt Papier zu Boden. Auf die Seite waren Buchsta-
ben geklebt, die aus Zeitschriften ausgeschnitten worden 
waren und folgende Nachricht formten:

Überrascht starrte Emily auf das Papier. Sie versuchte zu 
verarbeiten, was sie da gerade las. Von der anderen Seite 
ihrer Schließfachtür wurde sie von James’ Stimme be-
grüßt. Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie versuchte 
reflexartig, die Nachricht zu verstecken. Bevor sie sie je-
doch zwischen ihre Bücher stopfen konnte, sagte James: 
»Du hast auch eine bekommen?«

»Auch? Du hast auch eine?«
James nickte. »Jemand will wohl verhindern, dass wir 

teilnehmen.«
»Warum?«

man davon ausgehen, dass das Folgende auf jeden Fall 
übel genommen werden sollte. Wie wäre es mit: Nimm 
es mir nicht übel, aber du bist ein Idiot, Bookacuda? Emily 
schrieb das natürlich nicht wirklich. Sie kommentierte 
den Thread überhaupt nicht. Es gab bereits einige User, 
die auf Bookacuda losgingen, weil er gemein war und 
über sie herzog. Eine Person schrieb einfach nur Neidisch.

Emily klappte ihren Laptop zu. Nun, Bookacuda und 
die anderen brauchten ihre Zeit nicht damit verschwen-
den, über sie nachzudenken, da sie es wahrscheinlich ja 
sowieso nicht zu Unlock the Rock schaffen würde.

``

Am Montag in der Schule war Emilys Kopf ein einziges 
Durcheinander aus Spinnen, Uhren und Partyhütchen. 
Sie wusste, es musste einen Trick geben, der ihr beim Be-
trachten des Rätsels bisher entgangen war – wenn sie nur 
endlich draufkommen würde.

Als sie am Vorabend nicht einschlafen konnte, hatte sie 
sich noch mal die Karte mit den goldenen Tickets ange-
sehen. Das Ticket, das an der Grace Cathedral versteckt 
war, war noch immer nicht gefunden worden. Sie war 
lange aufgeblieben, um an dem Lösungshinweis zu arbei-
ten, was weniger schwer gewesen war, als sie gedacht hat-
te. Der Hinweis lautete: Beruhige deinen Geist und schau 
nach Osten. Ihre Familie hatte die Grace Cathedral schon 
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ihn wieder glatt und steckte ihn in ihren Rucksack, nur 
für den Fall, dass sie ihn später jemandem zeigen wollte.

Als Emily und James das Klassenzimmer betraten, be-
grüßte Mr Quisling sie mit: »Noch zwei Tage!«

»Sie gehen auch zu Unlock the Rock?«, fragte James.
Es hatte Emily ziemlich überrascht, als sie damals her-

ausgefunden hatte, dass Mr Quisling ein Bücherjäger war. 
Er war ein strenger und unnachgiebiger Lehrer, mit dem 
nicht zu spaßen war. Sogar sein Kleidungsstil war streng – 
nichtssagende Hemden, immer sorgfältig gebügelt und 
in die Hose gesteckt – und so gab es nichts an ihm, das 
nach Spaß oder bücherjagender Abenteurer aussah.

»Miss Linden und ich werden beide dort sein«, ver-
kündete Mr Quisling.

Emily und James hatten sich mit Miss Linden, einer 
der wissenschaftlichen Bibliothekarinnen der San Fran-
cisco Public Library, angefreundet, als sie versucht hatten, 
den Unlösbaren Code zu entschlüsseln. Unbeabsichtigt 
hatten sie dabei die zwei belesenen, Rätsel liebenden 
Abenteurer zusammengebracht.

»Oooooh.« Maddies Stimme erschallte hinter Emily 
und James. »Wie romantisch.«

 Emily konnte nicht anders, als ihre Freundin prüfend 
zu betrachten, um dadurch vielleicht irgendein verräteri-
sches Zeichen in deren Gesichtsausdruck zu finden, dass 
sie es gewesen war, die die Nachricht in ihrem Schließ-
fach hinterlassen hatte.

James warf Emily einen Das-kannst-du-ja-wohl-nicht-
ernst-meinen-Blick zu. »Vielleicht, weil wir ein hundert-
fünfzig Jahre altes Manuskript aufgestöbert und den Un-
lösbaren Code entschlüsselt haben? Wir stellen wohl eine 
Art Bedrohung dar. Jedenfalls scheinen andere Leute das 
zu denken.«

Sie konnte nachvollziehen, dass die Tatsache, dass sie 
Mr Griswold ganz gut kannten, genauso wie ihre öffent-
lich gewordenen Erfolge mit Rätseln und Chiffren es 
so aussehen lassen konnten, als hätten sie einen Vorteil. 
Doch schließlich musste Emily sich erst einmal durch ihr 
Anmelderätsel kämpfen und falls sie das schaffen würde, 
hatte sie immer noch keine Ahnung, was sie von der ei-
gentlichen Veranstaltung zu erwarten hatte. Sie war ge-
nauso ahnungslos wie alle anderen, die bei Unlock the 
Rock teilnehmen würden.

»Sollten wir uns darüber Gedanken machen?«, fragte sie, 
während sie noch einmal die anonyme Nachricht überflog.

James zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nicht 
überraschen, wenn sie von Maddie käme. Ich würde ihr 
jedenfalls zutrauen, so etwas zu machen.«

»Autsch. Ich dachte, sie ist jetzt unsere Freundin.«
»Ist sie auch, aber sie ist immer noch Maddie und 

Maddie gewinnt gerne. Wenn ihr jemand auf die Schli-
che kommen würde, würde sie es als Streich abtun.«

Emily knüllte den Zettel zusammen, doch dann be-
sann sie sich, bevor sie ihn in den Müll warf. Sie strich 
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Erst als Errol Ron am Montagmorgen das Bayside-Press-
Gebäude durch den Haupteingang betrat, dämmerte ihm, 
dass Garrison Griswold vielleicht gar nicht da sein würde. 
Er hatte sich nicht telefonisch angekündigt oder einen 
Termin vereinbart, denn ihm war durchaus bewusst, dass 
Griswold vielleicht gar nicht hören wollte, was er zu sa-
gen hatte. Zumindest falls er ein nachtragender Typ war. 
Vielleicht würde ein Überraschungsmoment Errol also 
zugutekommen. Außerdem bot sich ihm so die Möglich-
keit, seinen Plan jederzeit zu ändern.

Während Errol mit dem Aufzug in den sechsten Stock 
hinauffuhr, dachte er an das erste und bislang einzige Mal, 
als er Garrison Griswold persönlich gesehen hatte. Es war 
lange bevor Griswold die Bayside Press gegründet hatte. 
Griswold hatte Errol einen Brief geschrieben, in dem er sei-
ne Bücher lobte und ihn dazu einlud, eine Lesung in dem 
Buchladen, bei dem er Mitbesitzer war, zu veranstalten. 

Errols Karriere war damals im Aufschwung, obwohl er 
dieses Wort, Karriere, nie benutzt hätte. Er war einfach 
erstaunt darüber gewesen, dass er genug Sätze aneinan-
derreihen konnte, um eine Geschichte zu erzählen, die 
irgendjemand veröffentlichen wollte. Und erst recht, dass 

»Was?«, fragte Maddie, die die besondere Aufmerksam-
keit bemerkte, die Emily ihr zuteilwerden ließ. »Hab ich 
da irgendwas?«

»Nein.« Emily schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe 
nur vor mich hingeträumt.«

Als sie sich hinsetzte, nahm James neben Emily Platz 
und sagte: »Mr Quisling und Miss Linden sind das Duo, 
um das sich alle Sorgen machen sollten. Nicht du und 
ich.«

Tatsächlich waren ihr Lehrer und seine Freundin in 
Wirklichkeit das Team, das es zu schlagen galt – das sah 
Emily genauso. Trotzdem, wer auch immer versuchte, ihr 
und James Angst einzujagen, musste wirklich nicht zu 
solch extremen Mitteln greifen. Emily arbeitete ja bereits 
sehr erfolgreich daran, sich selbst aus dem Spiel heraus-
zuhalten.
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konnte schon so schlimm daran sein? Wie schwer konnte 
es werden?

Als Errol sich am vereinbarten Tag dort einfand, sah 
er reihenweise Klappstühle und eine kleine Bühne voller 
Personen, die dort herumwuselten. An den Regalen wa-
ren Ballons festgebunden und auf einem handgemalten 
Spruchband stand HERZLICH WILLKOMMEN, ERROL 
RON! Da waren sogar Kameras!

Das hier war so wenig übertrieben und einfach wie das 
Transamerica Gebäude viereckig war.

Errol war schlagartig klar geworden, dass er einen Feh-
ler gemacht hatte. Er hätte sich nicht darauf einlassen sol-
len. Das Stimmengewirr flutete seine Ohren und er drohte 
in dem Lärm zu ertrinken, bis ein junger Mann vor sei-
nem Gesicht herumwedelte, um seine Aufmerksamkeit zu 
bekommen.

»Willkommen!«, sagte der Mann. »Setzen Sie sich hin, 
wo Sie möchten.«

Das Wort setzen wirkte wie eine Rettungsweste, die ihm 
übergeworfen wurde. Er wusste, dass dieser Mann Hollis-
ter war, der Mitbesitzer des Ladens. Errol war selbst viele 
Male als Kunde in dieser Buchhandlung gewesen, hatte 
sich aber nie zu erkennen gegeben. Errol sah so gar nicht 
nach Autor aus, und seine Buchumschläge zierte kein 
Autorenfoto, darauf hatte er bestanden. Unter den ande-
ren Männern fiel er an diesem Tag in der Buchhandlung 
nicht weiter auf – ein mittelalter Mann mit einem dichten 

er in der Lage war, diesen Erfolg zu wiederholen. Er hatte 
Griswolds Brief ignoriert, aber der Mann war hartnäckig 
geblieben. Schließlich hatten sie miteinander telefoniert, 
und Errol hatte ihm erzählt, dass er noch nie öffentliche 
Veranstaltungen gemacht hatte und sich bei dem Gedan-
ken nicht wohlfühlte. Er wollte nicht mit Fremden über 
seine Bücher sprechen. Er war nur am Schreiben inter-
essiert, nicht an der Aufmerksamkeit, die er dadurch be-
kam. Sie würden es einfach halten, hatte Griswold gesagt. 
Nichts Übertriebenes. Er hatte erzählt, was für einen Ein-
druck Errols Bücher  – zu dem Zeitpunkt hatte er drei 
veröffentlicht – auf seine Kunden gemacht hätten. 

Das war eine Offenbarung gewesen: Errol Rons Ge-
schichten lebten in anderen Menschen weiter. Während 
er schrieb, erlebte Errol jede Szene in seiner Fantasie, 
aber wenn das Buch dann fertig war, war es für ihn erle-
digt. Er ließ die Geschichte hinter sich und rief sich die 
Figuren und Ereignisse ins Gedächtnis, wie entfernte Er-
innerungen oder Menschen, die er einmal gekannt hatte. 
Aber der Gedanke, dass eine seiner vergangenen Erfah-
rungen eine momentane Erfahrung für jemand anderen 
sein konnte, dass sie das Leben eines Lesers einnehmen 
konnte, manchmal sogar auf bedeutsame Art und Wei-
se … Nichts davon war Errol bewusst gewesen bis zu die-
sem Telefongespräch mit Garrison Griswold.

Also hatte er sich bereit erklärt, zu seinem Buchla-
den zu kommen und einige dieser Leser zu treffen. Was 
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Die Menschen rechts und links von Errol lächelten 
und murmelten eine Antwort. Errol beobachtete, er-
staunt und auch ein wenig beeindruckt, wie Griswold 
über Errol Rons neuestes Buch sprach und das Publikum 
in eine Diskussion darüber verwickelte, was einen guten 
Krimi ausmachte. Wenn Errol nicht gewusst hätte, dass 
er seine eigene Veranstaltung geschwänzt hatte, wäre er 
nie darauf gekommen, dass Griswold in einer misslichen 
Lage war. 

Nur ein junger Mann hob seine Hand und fragte zö-
gernd: »Ich dachte, der Autor würde heute hier sein?« Er 
klang, als wäre es ihm peinlich, so etwas angenommen 
zu haben.

»Ah, ja.« Griswold nickte und schaute zu Boden, um 
seine Gedanken zu sammeln, bevor er auf das Spruch-
band zeigte. »Wir haben ihn eingeladen und gehofft, dass 
er kommen würde, aber es tut mir leid – es sieht wohl 
nicht so aus, als würde er es schaffen.«

Das Publikum stöhnte. Errol schaute seine Sitznach-
barn in stiller Überraschung an.

Garrison Griswold nickte zustimmend, angesichts des 
kollektiven Stöhnens. »Ich bin auch enttäuscht. Ich be-
wundere Errol Ron als Autor wirklich sehr und es wäre 
wunderbar gewesen, von ihm selbst etwas über seinen 
Schreibprozess zu hören. Aber!« Griswold hob seinen 
Zeigefinger. »Ich habe trotzdem etwas Tolles für Sie vor-
bereitet!«

Vollbart. Dennoch war es eine Überraschung, dass Hollis-
ter ihn nicht erkannte.

Er war anonym.
Als Hollister auf einen Klappstuhl deutete, ließ Errol 

den Moment verstreichen, in dem er hätte sagen können – 
sagen sollen –, dass er der Autor war. Stattdessen setzte 
er sich hin. Was würde passieren, fragte er sich, wenn er 
einfach sitzen blieb und seine Identität nicht preisgab?

Die Minuten verstrichen.
Ein großer, schlanker Mann mit lockigen Haaren eilte 

an Hollisters Seite und sie flüsterten aufgeregt miteinan-
der. Währenddessen schauten sie mehrmals auf die Uhr 
und durch das große Schaufenster auf die Straße. Errol 
nahm an, dass dieser Mann Griswold war.

Garrison Griswold bahnte sich einen Weg durch die 
Menschen, die nun größtenteils ebenfalls Platz genom-
men hatten, nach vorne. Es beschämte Errol, dass er es 
nicht schaffte aufzustehen. Auch wenn es nur zu dem 
Zweck war, die Buchhandlung zu verlassen. Er saß wie 
erstarrt auf seinem Stuhl und wartete darauf, was passie-
ren würde. Wartete darauf, dass jemand auf ihn zeigen 
und laut rufen würde: »Da ist er ja! Betrüger!«

Als Griswold aufs Podium trat, erwartete Errol, dass er 
mit einer Entschuldigung eröffnen würde, einer Erklä-
rung, dass der Autor nicht aufgetaucht war. Stattdessen 
dröhnte Griswold mit fröhlicher, theatralischer Stimme: 
»Seid gegrüßt, Bücherfreunde!«
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»Ist er da?«
Immer noch den Kopf auf sein Handy gerichtet, hob 

der junge Mann den Blick und sah Errol an. »Ich bin nur 
eine Aushilfe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie 
einen Termin brauchen.«

»Könntest du ihm bitte sagen, dass Errol Ron gerne mit 
ihm sprechen würde?«

Der Mund des jungen Mannes öffnete sich leicht. 
»Nein, das sind Sie nicht«, sagte er schließlich. »Sie sind 
nicht er.«

»Doch, bin ich.« Errol zog sein Portemonnaie aus der 
Tasche und nahm seinen Personalausweis heraus.

»Ohne Scheiß! Ist der echt? Ich dachte, es gibt Sie gar 
nicht!«

Errol Ron fragte sich, wie es seine Bücher geben konn-
te, wenn es ihn nicht gab, bis der junge Mann sich erklär-
te. »Ich dachte, die seien von Ghostwritern geschrieben 
oder so. Warten Sie.« Seine Augen verengten sich zu 
Schlitzen, dann schaute er über seine Schulter hinweg 
und spähte hinter das Telefon auf dem Tresen. »Ist das 
hier ›Versteckte Kamera‹? Wollen Sie mich auf den Arm 
nehmen?«

»Kannst du bitte einfach Mr Griswold darüber infor-
mieren, dass ich hier bin und mit ihm sprechen möchte?«

»Oh ja! Natürlich.« Die Aushilfe hob den Hörer ab und 
drückte eine Taste, bevor er mit jemandem am anderen 
Ende der Leitung sprach.

Und dann, um den unerwarteten Tag noch unerwar-
teter zu machen, gab Griswold den Spielführer bei ei-
nem Gesellschaftsspiel namens Mord im Dunkeln, das 
er so umgeschrieben hatte, dass die Spieler Charaktere 
aus Rons aktuellem Buch waren. Garrison Griswold hat-
te verstanden, dass alle sich an diesem Ort versammelt 
hatten, weil sie Bücher liebten und unterhalten werden 
wollten oder eine Verbindung zu anderen Bücherliebha-
bern suchten. 

Auch wenn es Errol Ron damals noch nicht bewusst 
war, brachte dieser Vorfall ihn zielsicher auf den Weg, 
den er auch zukünftig beschreiten würde; als bekann-
ter Autor, der aber auch dafür bekannt war, dass er sehr 
öffentlichkeitsscheu war. Erst jetzt, als er an diesem Tag 
im Aufzug nach oben zum Büro der Bayside Press fuhr, 
wurde ihm klar, dass es gut sein konnte, dass diese Erfah-
rung auch für Garrison Griswold einen ähnlichen Wen-
depunkt bedeutet hatte.

Der Aufzug kündigte mit einem Klingelton die An-
kunft auf dem Stockwerk der Bayside Press an. Die Tür 
öffnete sich und offenbarte einen Empfangstresen in 
einem Raum, der komplett in weinrot und blau einge-
richtet war. Errol Ron ging auf den jungen Mann zu, der 
hinter dem Tresen saß und mit seinem Smartphone be-
schäftigt war. »Ist Garrison Griswold heute da?«, fragte er.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte der junge Mann oh-
ne den Blick zu heben.
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Er hatte weder Clint Eastwood kennengelernt, noch 
hatte er einen Cameo-Auftritt gehabt – er hatte das Film-
set nicht einmal betreten. Er hatte sich auch den Film 
nicht angesehen. Die Wahrheit war, dass genau dieses 
Buch das einzige seiner Bücher war, das er nicht aus-
stehen konnte, und er tat alles Mögliche, um nicht da-
rüber nachdenken zu müssen. Er hatte die Filmrechte 
verkauft, weil er damals das Geld gebraucht hatte, und er 
hatte weder damit gerechnet, dass es sich zu einem ech-
ten Phänomen entwickeln würde, noch, dass der Hype 
um den Roman für ihn so unangenehm werden würde. 
Der Geist, den er damit selbst geschaffen hatte, suchte 
ihn nun heim in Form einer jugendlichen Aushilfe, die 
einfach nicht die Klappe halten konnte.

»Mr Ron?«, sagte eine fröhliche Stimme hinter ihm, 
woraufhin Errol sich erleichtert umdrehte und einen 
Mann vor sich stehen sah, der eine weinrot-blau karierte 
Weste trug.

»Ich bin Jack, Mr Griswolds Assistent.« Jack streckte 
seine Hand aus. »Es ist eine Freude, Sie kennenzulernen.«

»Sie passen zu diesem Raum«, erwiderte Errol.
»Die Farben der Bayside Press«, sagte Jack. »Es wird 

nicht verlangt, dass wir sie tragen, wenn wir hier arbei-
ten – es macht mir einfach Spaß. Folgen Sie mir.«

Errol Ron folgte Jack einen Gang hinunter, an dessen 
Wänden Gemälde berühmter Autoren der Stadt hingen, 
die alberne Kostüme trugen. Er konnte nicht anders als 

»Er hat mir seinen Ausweis gezeigt und alles  … Ich 
weiß nicht, warum er hier ist.« Die Aushilfe bedeckte den 
Hörer mit einer Hand und beugte sich nach vorne. »Wo-
rüber wollten Sie mit Mr Griswold sprechen?«

»Unlock the Rock«, antwortete Errol.
Der Junge hob die Augenbrauen, dann gab er Errols 

Antwort weiter. Schließlich legte er wieder auf und sagte: 
»Sein Assistent wird gleich hier sein und Sie mit nach 
hinten nehmen.«

Während Errol Ron wartete, löcherte die Aushilfe ihn 
mit Fragen über sein bekanntestes Buch, welches vor fast 
zwei Jahrzehnten verfilmt worden war. Der Film hatte 
mehrere Preise gewonnen und war zu einem Kult-Klassi-
ker geworden, wodurch selbst jemand, der ein Kleinkind 
gewesen war, als er gedreht wurde, ihn trotzdem kennen 
konnte.

»Haben Sie Clint Eastwood kennengelernt? Und das 
Gerücht, dass Sie ein Cameo in dem Film hatten, ist 
das wahr? Ich dachte immer, Sie seien der Busfahrer,  
aber jetzt, wo ich Sie vor mir sehe, glaube ich das nicht 
mehr. Es sei denn, Sie haben eine Menge Make-up ge-
tragen?«

Der Junge redete immer weiter, obwohl Errol keine sei-
ner Fragen beantwortete. Dies war etwas, was Errol vor 
langer Zeit gelernt hatte, über das Schweigen. Manchmal 
plapperte die andere Person umso mehr, je weniger man 
selbst sagte.
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»Ich würde gerne an Unlock the Rock teilnehmen, oder, 
besser gesagt, beim erzählerischen Teil des Spiels helfen, 
und ich habe eine Idee dafür, wie ich meine eigene Kri-
migeschichte in das integrieren könnte, was Sie bereits 
geplant haben, was immer es ist, natürlich angenom-
men, dass es Ihnen nichts ausmacht, ein paar Änderun-
gen vorzunehmen. Meine einzige Forderung ist, dass die 
Geschichte, die ich für das Spiel entwickle, eine Überra-
schung bleibt – für jeden, auch für Sie.«

Griswold nickte, in Gedanken versunken. »Haben Sie 
daran gedacht, etwas Neues zu schreiben, oder …«

Errol schnitt ihm das Wort ab. »Es ist mir außerdem 
wichtig, meine Geschichte dort vorzustellen.«

»Persönlich?«, fragte Griswold überrascht.
»Ja, bei der Veranstaltung auf Alcatraz möchte ich per-

sönlich auftreten.«
Griswold und Jack tauschten einen Blick aus.
»Verstehen Sie mich nicht falsch«, begann Griswold 

zögernd. »Ich weiß, ich spreche hier auch für Hollister, 
wenn ich sage, dass wir Ihre Geste sehr zu schätzen wis-
sen, aber ich muss schon fragen: Warum? Warum jetzt?«

Errol war auf diese Frage vorbereitet. Er konzentrierte 
sich auf die Lampe, die neben Griswold stand und legte 
seine Beweggründe sorgfältig dar. »Ich werde nicht jün-
ger und ich habe alle Geschichten erzählt, die ich erzählen 
wollte, bis auf eine. Unlock the Rock würde mir einen ein-
zigartigen Rahmen bieten, diese Geschichte zu erzählen, 

zu grinsen, als er sein eigenes sah: Errol Ron als Mumie. 
Clever, ihn so darzustellen, wo doch niemand wusste, 
wie er aussah.

Garrison Griswold hatte sich bereits erhoben, als sie 
sein Büro betraten. »Wunderbar, Sie nach all den Jahren 
endlich zu treffen«, sagte Griswold.

Errol konnte nicht heraushören, ob sich in seinem 
Willkommensgruß eine leichte Spitze versteckte. »Gleich-
falls«, erwiderte er.

Garrison Griswold starrte ihn durchdringend an, als 
würde er versuchen, sich jede Einzelheit zu merken. Es 
machte ihn nervös, also konzentrierte Errol sich stattdes-
sen auf die Rube-Goldberg-Maschine, die in dem Büro 
stand. Es war eine Art Mini-Achterbahn für Murmeln 
aus Hebeln, Rutschbahnen, Zahnrädern, drehbaren 
Scheiben und solchen Dingen. 

»Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, mit mir zu spre-
chen«, sagte Errol zu der Murmel, die gerade eine Mini
treppe hinunterklackerte.

»Natürlich. Kommen Sie, setzen wir uns.«
»Ich stehe gerne. Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit 

beanspruchen.«
Errol blickte von der Maschine auf und sah, dass 

Griswold und Jack bereits Platz genommen hatten. Er-
rol hockte sich auf den äußersten Rand eines Sessels. Er 
wollte es schnell hinter sich bringen, daher kamen seine 
Worte wie ein einziger Schwall aus seinem Mund.



60

sich alles für Sie ändern. Sind Sie sicher, dass das für Sie 
in Ordnung ist?«

Nein, bin ich nicht, dachte Errol, aber was er sagte, war: 
»Ja«.

und ich bin mir nicht sicher, ob ich eine weitere Gelegen-
heit bekommen werde.« Für den letzten Teil dessen, was 
er sagen wollte, riskierte er es, Garrison Griswold direkt 
anzusehen. »Ich hege außerdem die Hoffnung, dass ich 
durch meine Teilnahme wiedergutmachen kann, dass ich 
in der Vergangenheit Menschen enttäuscht habe.«

Nun war Mr Griswold an der Reihe, seine Augen abzu-
wenden. Er setzte ein sanftes Lächeln auf und sagte: »Ich 
weiß das zu schätzen, aber eine Wiedergutmachung ist 
nicht nötig. Ihre Hilfe allerdings wäre fabelhaft.«

Errol Ron nickte zustimmend.
»Und natürlich werden Sie sich an die Regeln auf Al-

catraz, die für Veranstaltungen auf dem Gelände gelten, 
halten müssen, und wir müssten außerdem einen offizi-
ellen Vertrag zwischen uns aufsetzen.«

»Das ist alles kein Problem«, erwiderte Errol.
»Einen Autor Ihres Formats bei Unlock the Rock dabei-

zuhaben würde jede Menge zusätzlicher Aufmerksamkeit 
für die Veranstaltung und auch für die Wiedereröffnung 
des Buchladens bringen …«, sagte Mr Griswold vorsichtig.

»Ja«, stimmte Errol zu. »Und ich habe kein Problem 
damit, wenn Sie öffentlich machen, dass ich dabei bin, 
wenn das hilfreich für Sie ist. Solange ich der Einzige bin, 
der die Details meiner Geschichte weiß.«

Mr Griswold beugte sich, mit vor Sorge zerknitterten 
Augen, zu ihm vor. »Aber Sie haben ein sehr zurückge-
zogenes Leben gelebt und wenn Sie das hier tun, könnte 




